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VON ANFANG AN verstand sich die 
Befreiungstheologie als Reflexion 

der Praxis von Christen, die von der 
Lektüre der biblischen Schriften motiviert 
und inspiriert, auf gesellschaftliche Her­
ausforderungen zu reagieren versucht. 
Die in den lateinamerikanischen Basis­
gemeinden und von ihren Theologen ge­
triebene Bibelauslegung fand zuerst ihren 
Ausdruck in der Entfaltung systemati­
scher und praktischer Fragestellungen. 

Eisa Tamez'Aufruf 
Erst in den letzten Jahren wuchs das In­
teresse an den hermeneutischen Voraus­
setzungen und an den Methoden der auf 
dem ganzen Kontinent praktizierten 
Bibellektüre. Die lateinamerikanischen 
Befreiungstheologen haben dafür mit 
der Herausgabe der in spanischer wie 
portugiesischer Sprache erscheinenden 
Zeitschrift Revista de Interpretación 
Bíblica Latinoamericana (RIBLA in 
San José/Costa Rica und Petrópolis), 
der Kommentarreihe Commentario 
Bíblico (Petrópolis), der Schriftenreihe 
Estudos Bíblicos (Petrópolis) wie der 
Bibliografia Bíblica Latino-Americana 
(São Paulo) ein hilfreiches Instrumentar 
geschaffen. Dazu kommen mit dem 
Centro de Estudos Bíblicos (CEBI) in 
Belo Horizonte unter der Leitung von 
Carlos Mesters und dem Seminario 
Bíblico Latinoamericano (SEBILA) in 
San José (Costa Rica) zwei Ausbil­
dungsstätten, die durch ihre Programme 
eine Ausstrahlung auf den ganzen latein­
amerikanischen Kontinent ausüben. 
Im Februar 1995 ist die auch in den USA 
und Europa bekannte mexikanische 
Bibelwissenschaftlerin Elsa Tamez zur 
Rektorin des SEBILA gewählt worden.1 

Mit der staatlichen Anerkennung soll 
das SEBILA in Kürze den Rang einer 
Universität erhalten. 1990 hatte das 
SEBILA ein neues Studienkonzept ein­
geführt: den Hauptteil der Ausbildung 
absolvieren die Studierenden in einer 
Art Fernstudium in ihrer Heimatregion. 
Nach dem Abschluß dieser Phase, die 
etwa dem Aufwand eines zwei Jahre 

dauernden Vollzeitstudiums entspricht, 
wird nach einem Studienjahr an der zen­
tralen Einrichtung des SEBILA in San 
José die Ausbildung mit dem Erwerb 
des BT (Bachillerato en teología), der 
LT (Licenciatura en teología) und wei­
terführend mit der MT (Maestría en teo­
logía) beendet. Diese Studienform hat 
es möglich gemacht, daß vor allem 
Frauen und Studierende indigener und 
afrokaribischer Herkunft eine Ausbil­
dung in Bibelwissenschaften absolvieren 
können. Gleichzeitig verlangt das Lernen 
vor Ort von den Absolventen die inten­
sive Auseinandersetzung mit der eige­
nen gesellschaftlichen wie kirchlichen 
Situation. 
Der Ausbau der SEBILA zu einer Uni­
versität verlangt in San José neue Räume 
für kleine Studiengruppen. Elsa Tamez 
braucht dafür eine Million Dollar, und 
sie möchte dafür eine Million Frauen 
gewinnen, je einen Dollar zu spenden. 
Deren Namen sollen in der Universität 
dokumentiert werden, um so ihre Ver­
bundenheit mit der Basis zum Ausdruck 
zu bringen. Auch Männer sind zu einer 
Spende aufgefordert. Sie sollten dabei 
den Namen einer Frau nennen, die sie 
damit. ehren wollen.2 Für Elsa Tamez 
soll damit eine theologische Arbeit 
gefördert werden, die bewußt Frauen 
unterstützt und neue Beziehungen 
zwischen Frauen und Männern schafft. 

Nikolaus Klein 

1 Vgl. E. Tamez, Contra toda condena. La justi­
ficación por la fe desde los excluidos. DEI, San 
José/Çosta Rica 1991; deutsch: Gegen die Ver­
urteilung zum Tod. Paulus oder die Rechtferti­
gung durch den Glauben aus der Perspektive 
der Unterdrückten und Ausgeschlossenen. 
Edition Exodus, Luzern 1996 (im Erscheinen). 
- E. Tamez spricht am 13.3. in der Ev. Akade­
mie Hamburg und leitet am 16.3. einen Stu­
dientag im Frauenstudienzentrum der EKD 
Gelnhausen (Anmeldung: 06051 89285). 
2 Kontaktadresse: Mechthild Schuchert, Christ­
liche Initiative Romero, Kardinal-von-Galen-
Ring 45, D-48149 Münster/Westf.; Konto: Dar­
lehenskasse im Bistum Münster, BLZ 400 604 65; 
Kto.-Nr. 3112200, Kennwort: Eine Million 
Frauen. (Um die Überweisungskosten vor allem 
aus der Schweiz und Österreich niedrig zu 
halten, schlagen wir vor, Spenden vor Ort zu 
sammeln und einmal zu überweisen bzw. für 
Einzelpersonen internationale Antwortscheine 
zu verwenden.) 
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Zwischen Paradies und Ghetto 
Giorgio Bassani als Dichter und Er-dichter seiner Stadt Ferrara 

«Muß man nicht immer wieder sterben, um Künstler zu wer­
den, sterben, um wiedergeboren zu werden?» Giorgio Bassani 
sagt dies 1984 («Auskünfte über mich»), und er faßt damit nicht 
nur das Geheimnis der kreativen Existenz, sondern der 
menschlichen schlechthin zusammen. Tod und Verwandlung 
werden nicht als Gegenspieler begriffen, sondern als Geschwi­
sterpaar, und es ließen sich bei Philosophen und Dichtern hiefür 
zahlreiche Belege finden, der schönste vielleicht bei Goethe: 
«Und solang du das nicht hast,/ Dieses: Stirb und werde!/ Bist 
du nur ein trüber Gast/ Auf der dunklen Erde.» Könnte es 
anders sein, als daß nicht auch Giorgio Bassani selbst, der in 
diesem Frühjahr seinen achtzigsten Geburtstag feiert und als 
einer der bedeutendsten Autoren Italiens gelten darf, dieses 
«Stirb und werde» immer wieder vollzogen hat? Zwar erschienen 
die Anfänge behütet, und kaum etwas mochte auf die künftigen 
Abbruche und Neuanfänge hindeuten. In dieser Hinsicht deckt 
sich die Introduktion von Bassanis Vita mit den biographischen 
Eröffnungen so vieler anderer jüdischer Autorinnen und Autoren, 
die wie er einer wohlhabenden Bürgerschicht entstammten. 
Am 4. Marz 1916 wurde Giorgio Bassani als ältester Sohn eines 
Arztes in Ferrara geboren; zwei jüngere Geschwister folgten 
nach. Nach dem Besuch des Ferrareser Liceo Ludovico Ariosto 
begann er ein Studium der Literaturwissenschaft an der Facoltà 
di Lettere in Bologna. 1935 machte der Student der Literatur 
Bekanntschaft mit den jungen sardischen Autoren Giuseppe 
Dessi und Claudio Várese, die einen antifaschistischen Einfluß 
auf ihn ausübten und sein späteres politisches Engagement vor­
bereiteten. Bald danach entstehen erste Gedichte und eine 
frühe Fassung der Erzählung «Lida Mantovani»; ebenso ist 
1937 der Beginn von Bassanis antifaschistischer Kuriertätigkeit 
anzusetzen. 1939 war Bassani Laureat an der Universität von 
Bologna (und zwar bei Carlo Calcaterra mit einer Arbeit über 
Niccolò Tommaseo, den Literaten und Patrioten des Risorgi-
mento). Nach der Verkündigung der Rassengesetze in Italien, 
1938, blieb ihm allerdings als berufliche Tätigkeit nur der Un­
terricht in der israelitischen Schule, welche sich im einstigen 
Ghetto von Ferrara befand. 1940 erscheint noch unter einem 
Pseudonym und selbstfinanziert das Buch «Una città di pianura» 
(Eine Stadt in der Ebene). 
Im Mai 1943 wird Bassani zusammen mit anderen Antifaschisten 
verhaftet. Aus dem Ferrareser Gefängnis richtet er Briefe an 
seine Familie, zärtliche Gedanken über die Lebensgewohnheiten 
und Eigenarten seiner Angehörigen. Ari seinen Vater schreibt 
er: «Was wären wir ohne Aufregungen? Lieber gleich tot, 
wenigstens was mich betrifft. Was uns beide am Leben erhält, 
verzehrt uns zugleich. Ich meine, wir haben etwas von der un­
glücklichen Natur der Dichter an uns, nichts als Empfindsamkeit 
und inneres Ringen...» 
Nach dem Sturz Mussolinis (24. Juli 1943) wird Bassani entlassen, 
und wenige Tage später heiratet er Valeria Sinigallia, mit der er 
zwei Kinder hat und unter falscher Identität in ärmlichen Ver­
hältnissen in Florenz lebt. Nachdem Bassani seine Eltern und 
die Schwester sicher untergebracht hat, zieht er nach Rom um. 
Dort wirkt er wiederum illegal und unter großen Entbehrungen. 
Er arbeitet für die Resistenza und schreibt an seinen Tagebuch­
notizen «Roma, Inverno '44». Es hält Eindrücke fest, die Bas­
sani im Januar/Februar 1944 während der deutschen Besatzung 
von Rom gesammelt hat (Rom war am 9.9.1943 von deutschen 
Truppen besetzt worden, nachdem die Regierung Badoglio die 
bedingungslose Kapitulation gegenüber den Alliierten erklärt 
hatte). Hunger, das pausenlose Grollen von Detonationen, 
Ausgangssperren, Furcht vor Razzien und die Ungewißheit 
über die Zukunft beherrschen diese winterlichen Tage; Rom 
sollte erst am 5. 6.1944 durch die Alliierten befreit werden. 
Ab 1945 erscheinen in regelmäßiger Folge die Werke Giorgio 
Bassanis: Gedichte, Erzählungen, Romane. Er wirkt gleichzeitig 

vorerst als Redakteur der internationalen Zeitschrift «Botteghe 
oscure» (die u. a. auch Gedichte von Ingeborg Bachmann und 
Paul Celan veröffentlicht), als Drehbuchautor beim Film, als 
Professor für Theatergeschichte in Rom, zwischen 1958 und 
1963 etwa auch als Berater und Editionsdirektor im Verlags­
haus Feltrinelli, wo er sich für die posthume Publikation des 
Romans «II Gattopardo» von Tomasi di Lampedusa einsetzt. 
1975 übt er auch eine Lehrtätigkeit in den USA, 1978 eine solche 
in Kanada aus. Sein Werk wird mit zahlreichen Preisen ausge­
zeichnet. 1984 erscheinen auch seine Literaturkritiken und auto­
biographischen Texte «Di là dal cuore» (Mailand, Mondadori). 

Der Kosmos von Ferrara 

Über Giorgio Bassani nachdenken heißt: über den Dichter und 
seine Stadt nachdenken. Denn obwohl Bassani sein Ferrara be­
reits um 1943 verlassen hat, umkreist er in seinem gesamten 
Werk die oberitalienische Stadt. Mit dieser Anhänglichkeit und 
Kontinuität schließt er nicht nur an eine große Tradition an 
(als einziges Beispiel möge hier Dante mit seiner Geburtsstadt 
Florenz stehen), sondern er fügt sich auch ein in die Reihe 
moderner Autoren wie z.B. ítalo Svevo (Triest), Joseph Brodsky 
(Leningrad), Vitaliano Brancäti (Catania), Kuno Raeber 
(Rom), Paul Nizon (Paris), die hartnäckig jeweils «ihre» Stadt 
zum Zentrum des dichterischen Kosmos erheben. Wie diese 
nähert sich Bassani der Stadt Ferrara als ein Dichter, aber auch 
«als eine Art Wissenschaftler». Das heißt: Dieser Autor läßt 
weder nostalgische Erinnerungen zu noch die elegische Be­
schwörung verlorener Heimat. Mit unnachgiebiger Treue zum 
historischen Detail rekonstruiert er vielmehr diese seine Stadt 
mit ihrer Architektur (Castello Esténse, Bürger- und Patrizier­
häuser, Kirchen und Synagoge), Straßen und Gassen, vor allem 
aber mit ihren Bewohnern aus den verschiedenen Bürger­
schichten. Dabei registriert er gleichsam mit einem staunenden 
und einem unbestechlich registrierenden Blick. Diese doppelte 
Optik erschafft den unverwechselbaren Reiz seiner Werke, be­
gründet die Faszination seiner Lyrik wie seiner Epik. Darin be­
gegnen sich nämlich Nüchternheit und poetisches Empfinden, 
kühle Deskription und zarte Annäherung. Bassani selbst will 
«Wahrhaftigkeit». In einem Gespräch, das Eberhard Schmidt 
1989 in Rom mit dem Autor geführt hat, sagt dieser: 
«Die. Literatur, gegen die ich mich wandte, ist die Literatur der Her-
metiker (...). Eine Literatur, in der man keine Zeit- und Ortsangaben 
machte, sich keinerlei Mühe gab, wahrheitsgetreu zu sein, wahr in 
einem absoluten Sinn. Daher stammt mein Bestreben, auf jeden Fall 
glaubwürdig zu sein. Meine Stadt Ferrara ist nicht irgendeine Stadt. 
Es ist wirklich mein Ferrara, deshalb nenne ich auch Namen und 
Orte; diese Angaben sind der Beweis für das moralische und auch po­
litische Anliegen, den Geschichten, die ich erzähle, Glaubwürdigkeit 
zu verleihen...» 

Obwohl Bassani «ein Fremder» in der Stadt seiner Herkunft ist, 
fühlt er sich als Ferrarese, aber nicht als «lächerücher Nostalgiker». 
Jeder Teil des «Romans über Ferrara» - Bassani faßte 1980 
sein erzählerisches Werk in einer überarbeiteten Fassung unter 
dem einzigen Titel «II romanzo di Ferrara» zusammen - dient 
dazu, die Stadt neu zusammenzusetzen, um sie dem Leser 
«als glaubhaftes Ganzes wiederzugeben». So hat Bassani seine 
Stadt rekonstruiert und zugleich neu aufgebaut; sie ist in seinem 
ureigenen Sinne «Dichtung und Wahrheit» in einem. 
Mit diesem großen kreativen Impetus wollte der Autor seiner 
Stadt «das Gewicht verleihen, das alle großen Dichter ihrem 
Ursprung, ihrer Vaterstadt verliehen haben». Und im gleichen 
Gespräch von 1989 (s. oben) sagt er: «...worüber sollten die 
Dichter denn sprechen, wenn nicht über ihre eigene Stadt?» 
Bassani hat die Topographie Ferraras in seinen Romanen und 
Erzählungen so genau festgehalten - zugleich aber poetisch so 
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«verdichtet» -, daß man noch heute anhand seiner Angaben die 
Örtlichkeiten finden kann. Man möchte z.B. mit dem jüdischen 
Friedhof am Ende der Via Montebello beginnen, jenen weiten 
Rasenflächen, «auf denen hier und da ein Baum stand, die 
Grabsteine und Stelen, die nur am Rand der Ringmauer und 
der Scheidemauern dichter wurden...» («Die Gärten der Finzi -
Contini»). Weiter das Ghetto von Ferrara, «dieses Labyrinth 
enger Gassen, die im Winter feucht, im Sommer erstickend 
waren...» («Die Brille mit dem Goldrand»), mittendrin die Via 
Mazzini mit der alten Synagoge; auf den beiden Marmortafeln 
an ihrer Stirnseite neben dem Eingangsportal sind die Namen 
der aus Ferrara deportierten Juden eingetragen, unter ihnen 
auch einige Mitglieder der Familie Bassani («Eine Gedenktafel 
in der Via Mazzini»), die Ende 1943 nach Deutschland ver­
schleppt wurden. «Die Reise in die weite Welt, sie traten sie 
nicht mehr an», schreibt der Autor in «Der Geruch von Heu». 
Dann der belebte Corso Roma mit dem Caffè della Borsa und 
der Apotheke von Barilari unter den Arkaden, «vor sich den 
steil abfallenden Felsen des Uhrturms von fast dolomitischem 
Rot»: Hier haben sich jene düsteren Ereignisse abgespielt, die 
Bassani in der Erzählung «In einer Nacht des Jahres 1943» festge­
halten hat. Ganz anders der Platz vor der Kirche San Cristoforo, 
jene rasenbewachsene Fläche - «wie immer in der schönen 
Jahreszeit von Kindern, Kindermädchen und Liebespaaren be­
völkert» («Die letzten Jahre der Clelia Trotti»). Der Rundgang 
durch Bassanis Stadt anhand seiner Texte ließe sich noch lange 
fortsetzen - bis hin zu jenem Ort, der für alle Bassani-Liebhaber 
der Inbegriff seines Ferrareser Kosmos ist: Park und Villa der 
Finzi-Contini mit den Wüstenpalmen, Eukalyptusbäumen, Pla­
tanen, Steineichen und Roßkastanien. Aber ausgerechnet das 
Vorbild dazu befindet sich nicht in Ferrara, sondern in Ninfa, 
einem Städtchen südlich von Rom. Es ist der Park der Marguerite 
Caëtani, jener Prinzessin, welche die Zeitschrift «Botteghe oscure» 
(s. oben) gegründet und Bassani als Redakteur berufen hat. 
Bassanis Ferrara, wie er es in seinem Werk kreiert, hat wenig 
gemeinsam mit dem prächtigen Hof des Ercole oder des Alfonso 
d'Esté, deren Paläste, Gärten und Wälle die Konturen der Stadt 
prägen. Man kann höchstens die Behauptung wagen, daß die 
Strenge, welche die Architektur noch heute atmet, Bassanis 
Komposition und Erzählhaltung geprägt hat - im Sinn eines 
künstlerischen Ordnungswillens. Bassanis Ferrara ist vielmehr 
eine Stadt von melancholischem Zauber, durchmischt mit 
klaustrophobischer Angst und ungreifbarem Schrecken. Eine 
Stadt, in der das Unheil brütet und jeden Moment ausbrechen 
kann -r eine Stadt, die manchmal an die Bilder des italienischen 
Surrealisten Giorgio de Chirico erinnert. 

Spannungsfeld Faschismus /Antifaschismus 

In Bassanis Jugend ist Ferrara eine behäbige Stadt der Emilia 
Romagna, die indessen im Schatten des aufstrebenden Eisen­
bahnknotenpunkts Bologna steht - kulturell und verkehrstech­
nisch eher im Abseits der Provinz gelegen. Grundlage des 
Wohlstandes bildet jedoch die Landwirtschaft mit den großen 
Latifundien der Bassa ferrárese, zu deren Eigentümern, auch 
jüdische Bürger Ferraras gehören. Die Kontraste zwischen den 
armen Landarbeitern, die sich in Organisationen zusammen­
schlössen, und den Großgrundbesitzern boten nach dem Ersten 
Weltkrieg einen günstigen Nährboden für soziale Unruhen und 
damit für die Ausbreitung des Faschismus. Die Faschisten wur­
den nämlich von den Großgrundbesitzern - unter denen sich 
wie gesagt auch zahlreiche Juden befanden - im Kampf 
gegen die Forderungen der Landarbeiter zu Hilfe gerufen. Die 
städtische Oberschicht Ferraras füllte rasch die Reihen der 
faschistischen Partei, die zu dieser Zeit von antisemitischen 
Zügen noch frei war, und versprach, die Privilegien der Besit­
zenden zu schützen. Auch die jüdischen Bürger Ferraras, Bas­
sanis Vater z.B. nicht ausgenommen, traten zu einem großen 
Teil der faschistischen Partei bei. Das böse Erwachen folgte erst 
später: 

«Romantisch, patriotisch und politisch naiv und unerfahren wie so 
viele Juden seiner Generation, war auch mein Vater, als er 1919 aus 
dem Kriege zurückkam, der Faschistischen Partei beigetreten. Er war 
also ein Faschist <der ersten Stunde> gewesen, und war es im Grunde 
auch geblieben, trotz seiner Rechtschaffenheit und seines Sinnes für 
Maß. Doch seitdem Mussolini nach den ursprünglichen Streitigkeiten 
sich mit Hitler zu einigen begann, war er nervös geworden. (1936, 
nach der Eroberung Abessiriiens, schloß der Duce ein Bündnis mit 
Hitler: Achse Berlin-Rom. Anm. d. Red.). Er dachte nur noch an 
einen möglichen Ausbruch von Antisemitismus auch in Italien; und 
gelegentlich ließ er sich - und litt zugleich darunter - manch bitteres 
Wort gegen das Regime entschlüpfen...» («Die Brille mit dem 
Goldrand») 
In diesem Klima wuchs der junge Bassani auf. Erst das Studium 
in Bologna führte ihn auf eine andere politische Fährte; der 
Kontakt mit den zuvor erwähnten sardischen Dichtern, vor allem 
aber das Studium der freiheitlichen Philosophie Benedetto Croces 
öffneten ihm die Augen. Schon 1925 hatte Croce in einem nach­
mals berühmten Manifest seine Gegnerschaft zum italienischen 
Faschismus dokumentiert. Allerdings schien der Antisemitismus 
in Italien vorerst nicht zu wühlen. Noch im Februar 1938 er­
klärte die Regierung offiziell, daß «ein besonderes jüdisches 
Problem in Italien nicht existiert». Und doch werden wenige 
Monate später auf Betreiben Mussolinis die berüchtigten «Ge­
setze zum Schutz der Rasse» erlassen, welche die italienischen 
Bürger jüdischen Glaubens zu Bürgern zweiter Klasse degra­
dieren, sie aus dem öffentlichen Leben ausgrenzen und schließ­
lich dem Zugriff der deutschen Judenkommandos ausliefern. 
Die Sinnesänderung des Duce nach der Begründung der Achse 
Rom-Berlin wird fast 7000 Menschen das Leben kosten und 
für die jüdischen Gemeinden in Italien einen irreparablen Sub­
stanzverlust bewirken; man denke an Kommunitäten wie jene 
von Venedig, Triest, Rom, Bologna, Turin, Genua, Livorno, 
Mailand oder Neapel. 

Kaddisch für die Toten 

183 Juden sind Ende 1943 aus Ferrara ins Sammellager Fòssoli 
bei Modena gebracht und danach nach Deutschland (zumeist 
nach Buchenwald) deportiert worden. Das ist eine Zahl, aber in 
Bassanis Texten gewinnt diese Zahl Gestalt und Herz, wird zum 
unverwechselbaren Menschen und erhält einen Namen. Heißt 
vielleicht Finzi-Contini. Was die Gedenktafel an der Via Mazzini 
versucht, nämlich Namen wie die der jüdischen Familien Ancona, 
Bassani, Castélfrançhi, Fano, Farber, Fink, Lampronti, Levi, 
Magrini, Rayehna, Rietti, Rossi, Rotstein oder Zamorani ins 
Gedächtnis zurückzuholen, weil es, «das Tor zur Erlösung» 
(Baal Sehern Tow) ist, das versucht auf noch weit innigere Art 
Giorgio Bassani mit seinen Texten. Die Toten wie die Über­
lebenden des Holocaust löst er aus dem Schatten des Verges­
sens heraus, «erlöst» sie dadurch gleichsam. Was Hilde Domin 
1966 im «Offenen Brief an Nelly Sachs» zu deren 75. Geburts­
tag geschrieben hat, gilt auch für Giorgio Bassani: «Der Dichter 
trägt mehr zum <Weiterleben>, zum gemeinsamen Weiterleben 
bei als alle Politiker zusammen. Du hast diesen Toten die Stimme 
gegeben. Mit Deinen Worten sind sie - klagend aber doch - ge­
gangen, den Weg, den die Toten gehen. Das konnte nur einer 
tun, der ein Opfer und ein Ausgestoßener war...» Und Hilde 
Domin spricht von Katharsis, von Erlösung, welche Nelly 
Sachs' Gedichte bewirkt hätten. 
Einer der Toten des Ferrareser Judentums ist der Arzt Elia Coreos 
aus der so verhaltenen Erzählung «Der Spaziergang vor dem 
Abendessen», der die Krankenschwester Gemma Brondi aus 
sehr einfachem Haus heiratet, so daß die Geschichte seiner Liebe 
und Ehe markante Gegensätze überwinden muß. Elia Coreos 
ist zugleich eine jener Figuren in Bassanis dichterischem Kos­
mos, die mehr als einmal wiederkehren. Damit ist auch eine 
Eigenart von Bassanis Œuvre angesprochen: jene poetische 
Vernetzung, welche die einzelnen Texte via Personen und Ört­
lichkeiten untereinander verbindet, wobei das Ganze mehr als 
die Summe seiner Teile ist. - Der Überlebende ist Geo Josz 
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(«Eine Gedenktafel in der Via Mazzini»), der aus Deutschland 
zurückkehrt und im Ghetto Ferraras seinen Namen auf der Ge­
denktafel für die Opfer des Nationalsozialismus vorfindet. Diese 
Erzählung ist aber auch eine bittere Auseinandersetzung mit 
den einstigen Faschisten, den Weißwäschern von Ferrara, die 
sich längst wieder in Ämtern und Würden eingenistet haben 
und die Vergangenheit am liebsten als lästige Episode - nichts 
weiter - abschütteln möchten. Bassani rechnet mit ihnen auch 
im Poem «Die exfaschistischen Bonzen von Ferrara» ab; hier 
möchten die «gaffeurs» am liebsten den überlebenden Juden als 
ihresgleichen betrachten, eine Art schmählicher Fraternisierung 
betreiben: «halbwegs Vettern». Dagegen wehrt sich Bassani 
vehement. In der Erzählung «Eine Gedenktafel in der Via 
Mazzini» erfährt Geo Josz, auf den übrigens das Poem gleich 
am Anfang Bezug nimmt, dieselben widerlichen Annäherungen. 
Geo Josz aber wird aus der Stadt verschwinden und den quälen­
den Zustand nicht offensiv - wie der Dichter in seinem Poem -, 
sondern passiv beenden. Bassani schließt diese Geschichte mit 
dem Stilmittel der «erlebten Rede»; d.h., er gibt die Gedanken 
wieder, wie sie die Bürger Ferraras, nicht aber er selbst, gehegt 
haben: 
«Schließlich erklärten sie, daß die Zeit, die alles in dieser Welt ins Lot 
bringt und dank der auch Ferrara glücklicherweise in seiner alten Ge­
stalt aus den Ruinen wiederauferstand, daß die Zeit am Ende auch 
ihn (d.i. Geo Josz) beruhigt und ihm in sein eigentliches Geleise 
zurückgeholfen hätte, geholfen, im großen Räderwerk seinen Platz zu 
finden, denn schließlich und endlich lag da sein Problem. Aber nein, 
er war lieber davongelaufen. Verschwunden. Spielte Tragödie...» 
Natürlich verhält es sich in den Augen Bassanis gerade nicht so, 
«daß Ferrara glücklicherweise in seiner alten Gestalt aus den 
Ruinen wiederauferstanden» wäre. Seine Geschichten über die 
jüdischen und nichtjüdischen Bürger Ferraras sind Dokumente 
des Niedergangs, Texte von Opfer und Verrat, von mangelndem 
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Schuldgefühl auf der Seite der Täter. Das Bürgertum hat 
gegenüber seinen Mitbürgern versagt; politische und religiöse 
Dissidenz wurde nicht ertragen und mußte ausgemerzt werden. 
Danach aber tat man, als ob nichts geschehen wäre, als ob es 
keine Vorkommnisse wie etwa jene Geiselerschießung «In 
einer Nacht des Jahres 1943» gegeben hätte. 
Mit Absicht ist in diesem Zusammenhang der Roman «Die 
Gärten der Finzi-Contini» ausgeklammert und dafür der Blick 
auf kleinere Texte Bassanis gelenkt worden. Denn der Roman 
ist das bekannteste Werk des Autors, ist in weiten Kreisen auch 
durch die hervorragende Verfilmung von Vittorio de Sica be­
rühmt geworden. Micòl Finzi-Contini, die hoch oben auf der 
Mauer ihrer hermetischen Gärten sitzt und den Knaben Giorgio 
in ihr Paradies locken will, wird zu jenen gehören, die nie ein 
Grab gefunden haben werden. Es ist eine wehmütige Liebes­
geschichte, wunderbar schmerzlich, und zugleich so etwas wie 
die Chronik eines jungen Mannes, der zur «jeunesse dorée» 
Ferraras gehört und plötzlich mit der Rassengesetzgebung des 
Spätfaschismus zum Paria wird. 

Paradiesgarten der Kindheit 

Von den Gärten der Finzi-Contini am Corso Ercole I d'Esté 
wandert der Blick zurück in den Garten von Giorgio Bassanis 
eigener Kindheit, die er im großen Haus in der Via Cisterna del 
Folio verbracht hat. Es war ein Haushalt mit mehreren Genera­
tionen, denn auch Großvater Davide, ein reicher Textilhändler 
mit einem Kaufhaus im Herzen des einstigen Ghettos (das 
Ghetto von Ferrara war 1861, im Zug der Eingliederung der 
kirchenstaatlichen Emilia Romagna ins Königreich Italien, auf­
gehoben worden), gehörte zur Familiengemeinschaft. Der Vater, 
Arzt für Frauenheilkunde, praktiziert nicht; die Mutter, welche 
Gesang studiert hat, kümmert sich um Haushalt und Familie, 
während der heranwachsende Giorgio seine Zeit zwischen 
Schule, Musik und Tennisspiel im vornehmen Club Marfisa 
d'Esté aufteilt, wo er regelmäßig gegen den späteren Filme­
macher Michelangelo Antonioni verliert. Die Familie hat sich 
rasch assimiliert; zum Zeitpunkt von Bassanis Geburt liegt 
die Gleichstellung von Christen und Juden, die den «ebrei» An-
siedlungsfreiheit, freie Berufswahl und unbeschränkte Bewe­
gungsfreiheit gebracht hat, gerade zwei Generationen zurück. 
Alle Bewegungen der Kindheit aber strömen immer wieder in 
jenen Garten zurück, wo die Mutter in einem Korbsessel zu sitzen 
pflegt, «am Rande des Schattens unter der Magnolie, umgeben 
von all ihren «¡heiligen Tieren>, wie sie sie nannte». Nach dieser 
Magnolie erkundigt sich später Giorgio Bassani auch in seinen 
Gefängnisbriefen: «Aber meiner Magnolie geht es doch gut, 
nicht wahr? Gießt sie nur recht fleißig...» Früh werden in 
dieser Kindheit die Sinne und Sensibilitäten geschärft, die 
Wahrnehmungsfähigkeiten für das Innenleben von Menschen 
und Dingen. Dennoch ist - wie im Leben so vieler Autoren und 
Autorinnen - auch diese Kindheit mit Schatten durchwirkt 
worden. Bassani schreibt in der Einleitung zu seinem Roman 
«Hinter der Tür»: 

«Ich bin in meinem Leben oft unglücklich gewesen, als kleines Kind, 
als Knabe, als Heranwachsender und schließlich als Erwachsener, 
und meine Verzweiflung hat oft den äußersten Punkt erreicht. Aber 
ich kann mich an keine Zeit erinnern, die schwärzer für mich gewesen 
wäre als die Monate vom Oktober 1929 bis zum Juni 1930... All die 
Jahre danach haben daran im Grunde nichts ändern können. Sie 
konnten mir einen Schmerz nicht nehmen, der wie eine verborgene 
Wunde blieb, weiterblutend im geheimen...» 
Der Roman, eines der geschlossensten Werke Bassanis, wirft 
ein Licht auf Knabenfreundschaften: auf Anhänglichkeit und 
Verrat, Treue und seelische Beschmutzung. Kindliche Vorstel­
lungen von Liebe und Eros werden durch einen wissenden Mit­
schüler zerstört; die Trauer über die verlorene Unschuld und 
damit die Verstoßung aus dem Garten der Kindheit, dem ein­
stigen Paradies, zittert in diesem Text nach. Nur einmal noch 
wird Giorgio vom «alten gesunden Kinderschlaf überwältigt», 
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als sich im Dunkel die Hand der Mutter, «so leicht und kühl 
wie noch nie», auf die Stirn des scheinbar schlafenden Knaben 
legt. 
Seinen Roman «Die Gärten der Finzi-Contini» hat Bassani mit 
einem Zitat aus Manzonis «Die Verlobten» eingeleitet: «Gewiß, 
wer auf das Herz hört, dem hat es immer etwas von den Dingen 
,zu sagen, die geschehen werden. Aber was weiß denn das Herz? 
Kaum ein wenig von dem, was schon geschehen ist.» Bassani 
hat mit seinem Gesamtwerk ein behutsames, poetisches Zeug­
nis abgelegt «von dem, was schon geschehen ist». Und gleich­
zeitig schlägt die Erinnerung um in die ingeniöse Ahnung der 
Dinge, «die geschehen werden». 

Beatrice Eichmann-Leutenegger, Muri bei Bern 

Literaturhinweise: 
Die im Beitrag genannten Werke des Autors- liegen als Taschen­
buchausgaben der «Serie Piper», München-Zürich, vor. Hinzuweisen 
ist auch auf den Sammelband (gleichfalls «Serie Piper»): 
- Giorgio Bassani, Erinnerungen des Herzens, hrsg. von Eberhard 
Schmidt, München 1991. Diese Publikation enthält verschiedene An­
merkungen von und zu Bassani in Form .von Interviews und Auf­
sätzen. In diesem Band sind auch folgende im Beitrag erwähnte Texte 
zu finden: Auskünfte über mich; Briefe aus dem Gefängnis; Rom, 
Winter 44; Die exfaschistischen Bonzen von Ferrara; Gespräch mit 
Eberhard Schmidt, Rom 89. 
- Der Band «Ferrareser Geschichten» enthält folgende im Beitrag 
genannte Erzählungen: Lida Mantovani; Der Spaziergang vor dem 
Abendessen; Eine Gedenktafel in der Via Mazzini; Die letzten Jahre 
der Clelia Trotti; In einer Nacht des Jahres 1943. 

Herausforderung Arbeitslosigkeit 
Situation und Perspektiven in der Schweiz 

Vor gut einem Jahr haben die Schweizerische Nationalkommission 
Justitia et Pax und das Institut für Sozialethik des Schweizerischen 
Evangelischen Kirchenbundes eine Studie veröffentlicht mit dem 
Titel «Zusammen arbeiten: die gesellschaftliche Herausforderung 
der Arbeitslosigkeit».1 Die Studie baut auf einem Ansatz auf, 
der das Problem der Arbeitslosigkeit möglichst ganzheitlich, 
gesellschaftlich betrachtet. Sie geht davon aus, «daß jeder 
Mensch als Teil unserer Gesellschaft auch ein Recht darauf hat, 
mit seiner Arbeit am gesellschaftlichen Leben teilzunehmen. 
Unfreiwillige Arbeitslosigkeit ist in erster Linie als Ausschluß 
zu verstehen: Ausschluß nicht nur vom Arbeitseinkommen... 
und damit von der Möglichkeit, für das eigene materielle Über­
leben und das seiner Angehörigen selbst zu sorgen, sondern auch 
Ausschluß vom sozialen Feld des Arbeitsplatzes, Ausschluß 
sinnvoller und befriedigender Erwerbsarbeit und Ausschluß 
schließlich von der Möglichkeit, selbst einen Beitrag zum 
gesellschaftlichen Wohlstand zu leisten» (S. 22). 
Weiter stellt die Veröffentlichung fest: «Wer seine Arbeitsstelle 
verliert, verliert in gewisser Weise auch seine gesellschaftliche 
Funktion» und gerät «sehr schnell in Gefahr..., an der Gestal­
tung der Gesellschaft nicht mehr gleichberechtigt mitwirken zu 
können.» Eine Gesellschaft kann aber «nur dann als gerecht 
gelten, wenn alle Männer und Frauen die Chance haben, das 
Leben dieser Gesellschaft mitzubestimmen und mitzugestalten. 
Auf politischer Ebene kennen wir diesen Grundsatz unter dem 
Namen der Demokratie, die allen Frauen und Männern dieselben 
Rechte einräumt. Die Geschichte unseres Jahrhunderts lehrt 
aber, daß die Demokratie dann in Gefahr gerät, wenn ein Teil 
der Bevölkerung durch den Ausschluß von Erwerbsarbeit an 
den Rand der Gesellschaft gedrängt wird. Arbeitslosigkeit 
bedeutet einen Verlust an Lebenschancen, der auch durch die 
demokratischen Rechte im politischen Bereich nicht wettge­
macht werden kann. Deshalb ist die ethische Forderung nach 
Vollbeschäftigung auch eine Fortsetzung der Forderung nach 
einer demokratischen politischen Ordnung» (S. 22). 
Die Studie legt dann ausführlich Argumente zum ethischen 
Grundsatz des Menschenrechts auf Arbeit vor. Schließlich 
schlägt sie auch konkrete Schritte zur Überwindung und Ver­
minderung der Arbeitslosigkeit vor, ohne dabei in den Fehler 
zu fallen, diese Vorschläge als Patentrezepte zur Lösung der 
Arbeitsmarktprobleme zu betrachten. 
Die Studie hat das große Verdienst, die Problematik der 
Arbeitslosigkeit ganzheitlich zu betrachten und in einem weiten 
gesellschaftlichen Umfeld zu analysieren. Zugleich scheut sie 

1 Zusammen arbeiten: Die gesellschaftliche Herausforderung der Arbeits­
losigkeit. Hrsg.: Schweizerische Nationalkommission Justitia et Pax und 
Institut für Sozialethik des SEK. NZN-Buchverlag, Zürich 1994, 80 Sei­
ten, Sfr. 15.-. 

nicht davor zurück, viele kleine und konkrete Schritte zu ihrer 
Verminderung oder wenigstens zur Verhinderung ihrer Auswei­
tung zu nennen. Der ganzheitlich-gesellschaftliche Ansatz in 
der Theorie (im Konzept, in der Ideologie) sowie viele konkrete 
Schritte in der Praxis (ein Schritt, der zur effektiven Schaffung 
auch nur eines einzigen zusätzlichen, langfristig stabilen Ar­
beitsplatzes führt, ist bereits ein wertvoller Beitrag zur Vermin­
derung der Arbeitslosigkeit) scheinen mir die beste Methode 
und vordringlichste Aufgabe zu sein im Kampf um den Aufbau 
eines funktionstüchtigen Arbeitsmarktes. 

Herausforderung annehmen 

Die Studie stellt tatsächlich eine Herausforderung dar, Wege 
aus der Arbeitslosigkeit zu suchen und zu finden. Ich will die 
Herausforderung annehmen und im Sinne der Studie einen 
kleinen Beitrag zur Erfassung der Ursachen leisten und ent­
sprechende Lösungsansätze formulieren. Ich mache mir dabei 
den ganzheitlich-gesellschaftlichen Approach zu eigen und 
schlagen vor, alle wichtigen Politikbereiche zu integrieren, die 
Arbeitsmarkt-, die betriebliche Personal-, die Wirtschafts-, die 
Sozial- und die Ordnungspolitik. Ohne Konsens und Synergie 
zwischen allen politischen Bereichen und Kräften kommt der 
Arbeitsmarkt nicht zum Tragen, und ohne gesunden Arbeits­
markt ist die Arbeitslosigkeit nicht zu meistern. 
Im folgenden soll gezeigt werden, daß das Gleichgewicht des 
Arbeitsmarktes in der Rezession und Stagnation insbesondere 
von der Nachfrage, also von einer aktiven Wirtschaftspolitik 
und von der Verteilung dieser Nachfrage (betriebliche Personal­
politik) abhängt, daß die Sozialpolitiker diese Wirtschaftspolitik 
mitformulieren und mittragen müssen und daß schließlich 
die Arbeitsmarktbehörden, die Wirtschafts- und Sozialpoliti­
ker (dazu zähle ich auch die kirchlichen Institute) zusammen 
und gemeinsam die arbeitsmarktwirksame Wirtschaftspolitik 
ordnungspolitisch durch- und umzusetzen haben. 

Diagnose des schweizerischen Arbeitsmarktes 

Kein Land der Welt, entwickelt oder in Entwicklung, hat einen 
Arbeitsmarkt, der so extremen Schwankungen ausgeliefert ist 
wie der schweizerische. 1985-90 herrschte eine konjunkturelle 
Überhitzungsphase, die 211000 Arbeitsplätze schuf. Das ein­
heimische (in der Schweiz niedergelassene) Arbeitskräftepoten­
tial war zu klein, um die Nachfrage sofort zu befriedigen (demo­
graphische Komponenten wie die Erwerbsbevölkerung können 
ja nicht plötzlich massiv größer oder kleiner werden), weshalb 
200000 Arbeitskräfte aus dem Ausland rekrutiert werden muß­
ten, um die 211000 zusätzlichen Stellen zu besetzen. Außer­
dem wurden verschiedene staatliche Offensiven ergriffen, wie 
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die Weiterbildungsoffensive, um die Nachfrage der Wirtschaft 
lückenlos und ohne Verzug zu befriedigen. 
Nach einem sehr langen Hochkonjunkturzyklus trat Ende 1990 
die erwartete Rezession ein. Rund 312000 (Vollzeit-)Stellen 
wurden vernichtet (1991 bis 1995, gemäß Bundesamt für Stati­
stik, Beschäftigungsstatistik). Die erwähnten 211000 Arbeit­
nehmer wurden (per Saldo, gemessen an den Neuzugängen in 
die Arbeitslosigkeit) innerhalb des ersten Rezessionsjahres ent­
lassen. Sogar 1995 blieben trotz des wieder einsetzenden Wirt­
schaftswachstums immer noch 200000 Erwerbstätige entlassen. 
Sie erhöhten damit das Arbeitskräfteangebot, das, zusammen 
mit den jugendlichen Ersteinsteigern in den Arbeitsmarkt und 
mit den zusätzlichen ausländischen Arbeitskräften (in der Re­
zessionjährlich +17500) «unkontrollierbar» anschwoll, nämlich 
in drei Jahren um über tausend Prozent. Die Irrfahrten der 
Schweizer Arbeitsmarktpolitik manifestieren sich etwa in der 
Arbeitslosenquote der Türken in der Schweiz, die höher ist als 
jene der Türken in der Türkei. 
In der Schweiz (im Gegensatz z.B. zu Japan) wird der über­
schüssige Faktor Arbeit leichter und schneller verringert als der 
Faktor Kapital. Maschinen kann man zwar abstellen und ver­
rotten lassen, der Unternehmer muß sie aber trotzdem irgend­
wann entsorgen. Ganz anders die Arbeitskräfte: aufgrund eines 
einfachen Entlassungsschreibens räumen sie die Arbeitsstätte 
aus eigener Kraft und werden anschließend von der öffentlichen 
Hand, den Sozialversicherungen bzw. der Armenfürsorge versorgt 
oder leben von der AHV/IV und von ihrem Ersparten. 
Vernichtete Arbeitsplätze wieder aufzubauen ist schwer, bedeu­
tend schwieriger als z.B. eine zerstörte Stadt zu rekonstruieren. 
Im Falle der Schweiz ist es sogar sehr wahrscheinlich, daß die 
verlorenen Arbeitsplätze - zumindest so wie sie heute begriffen 
werden - selbst bei einer Hochkonjunktur nicht mehr wettge­
macht werden können, denn das United Nations Development 
Project hat schon 1993 in seinem Human Development Report 
vorgerechnet, daß in den Industrieländern für ein Prozent 
Beschäftigungswachstum 3,8 Prozent Bruttosozialprodukt­
wachstum nötig wären, eine Zuwachsrate, die die Schweizer 
Wirtschaft selbst bei Hochkonjunktur in absehbarer Zeit kaum 
erreichen wird. 
Trotz des eindeutig diagnostizierten Nachfrageversagens treffen 
die Arbeitsmarktbehörden auch heute vorwiegend angebots­
orientierte Maßnahmen, ähnlich wie schon vor 150 Jahren, als 
während der Massenarbeitslosigkeit nicht die Nachfrage ver­
bessert, sondern das Angebot reduziert wurde, indem den Ar­
beitslosen und deren Familien ein Ticket mit dem Auftrag gege­
ben wurde, die Schweiz zu verlassen (siehe die Gründungsge­
schichte von Nova Friburgo, New Berne, Helvetia etc.). die heu­
tigen Beschäftigungs-, Bildungs- und Regionalvermittlungspro-
gramme oder Einarbeitungszuschüsse werden fälschlicherweise 
als «Präventivmaßnahmen» bezeichnet, was auf Probleme auch 
auf konzeptioneller Ebene hinweist. Ich bin nicht gegen diese 
Programme, denn sie sind psychologisch wertvoll für die Arbeits­
losen, da sie die Wirkung einer Beschäftigungstherapie haben. 
Sie verringern aber nicht die Arbeitslosigkeit, denn die meisten 
Arbeitslosen sind ja bereits sehr gut ausgebildet und erfahren 
(es werden ja meist ältere, erfahrene und daher «teurere» Ar­
beitnehmer entlassen). Was fehlt, sind nicht Ausbildungs- und 
Beschäftigungsprogramme, sondern Arbeitsplätze und eine 
(Wirtschafts-, Sozial- und Ordnungs-)Politik, die zur Schaffung 
solcher Arbeitsplätze führt. 

Wirtschaftspolitische Maßnahmen 

Nachfragebedingtes Arbeitsmarktversagen muß vor allem durch 
nachfrageaktive Wirtschaftspolitik (wozu auch die Nachfragever­
teilung gehört) korrigiert werden. Wieviele Arbeitsplätze die akti­
vierte Nachfrage schaffen oder erhalten kann, hängt von zahlrei­
chen Faktoren ab. Ich nenne beispielhaft nur den Binnen- und 
Weltmarkt und die nationalen Rahmenbedingungen. Alle drei 
Faktoren können durch die Wirtschaftspolitik beeinflußt werden. 

Der Binnenmarkt Schweiz ist z. B. stark beeinträchtigt durch die 
500 Kartelle und kartellähnlichen Absprachen (OECD-Bericht 
1991/92). Die Preise von nur etwa einem Drittel der in der 
Schweiz angebotenen Güter und Dienstleistungen werden am 
Markt gebildet, die übrigen sind abgesprochen auf einer Höhe, 
die wesentlich über jener der Nachbarländer liegt und den Kon­
sum bzw. die Nachfrage einschränken. Die Preise der Import­
güter hätten 1995 wegen des starken Frankens massiv fallen 
sollen, was den stagnierenden Konsum und damit die Nachfra­
ge gefördert und die Exporteinbuße wettgemacht hätte. Da 
85 Prozent der Importe durch Großimporteure beherrscht wer­
den, werden die Preise aber weiterhin 40 Prozent über jenen 
der Nachbarländer gehandelt. Gemäß der OECD-Studie gehen 
der Volkswirtschaft durch diese Kartellisierung Milliarden von 
Franken verloren, die arbeitsmarktwirksam eingesetzt werden 
könnten. Hier herrscht also enormer binnenwirtschaftspolitischer 
Handlungsbedarf. 
Der Außenmarkt kann beeinflußt werden, indem z.B. aktiv an 
Wirtschaftsgemeinschaften und -räumen teilgenommen und die 
Währung vorsichtig angepaßt wird. Die Ablehnung des EWR 
hängt auch damit zusammen, daß in der Abstimmungskampa­
gne ganz falsche Zahlen über die Diagnose und zu zweckopti­
mistische Angaben zur Prognose des Arbeitsmarktes verbreitet 
wurden. Die Sozial- und übrigen Politiker haben nicht dagegen 
protestiert, vielleicht aus Unkenntnis der realen Arbeitsmarkt­
situation. Bei der Währungsanpassung der Nationalbank besteht 
ebenfalls Handlungsspielraum, wenn auch nur in beschränktem 
Maß, da bei der geringsten Abwertung des Frankens die Im­
porteure die Preise der Importgüter heben und damit die Nach­
frage dämpfen könnten. 
Beim dritten Faktor, den Rahmenbedingungen, gibt es unzählige 
nachfragewirksame Anreize. Wir denken z. B. an den Arbeits­
markt für Selbständigerwerbende, individuell und in Gruppen 
(Gemeinschaften, Kooperativen etc.). Es sollte jenen, die selb­
ständig werden möchten oder sich in nicht formellen Arbeits­
gruppen organisieren möchten, leichter gemacht werden, büro­
kratische und finanzielle (Startkäpital) Hürden zu überwinden. 
Im informellen Markt Brasiliens z.B. arbeiten etwa 32 Millionen 
Personen, im formellen 30 Millionen. Der formelle Markt 
könnte niemals die 32 Millionen zusätzlichen Arbeitskräfte be­
schäftigen, deshalb helfen sie sich selber, die Regierung erschwert 
ihnen die Arbeit nicht, im Gegenteil, sie ist froh, daß so viele 
Erwerbstätige kreativ ihre Arbeitsziele, -formen und -inhalte 
und damit ihr Erwerbseinkommen selbst gestalten. Hier be­
steht kurzfristig ein großes Arbeitsplätzepotential, und eine der 
ersten Maßnahmen könnte die Unterstützung der in jüngster 
Zeit in der Schweiz entstandenen Selbsthilfegruppen Stellen­
suchender sein. 

Kontraproduktive Personalpolitik 

Die Personalpolitik der einzelnen Betriebe hat ebenfalls einen 
Beitrag zur Eindämmung der Arbeitslosigkeit zu leisten. Ich er­
wähne zwei Punkte, nämlich die Erhaltung oder Erweiterung der 
Arbeitsplätze und zweitens die Verteilung des Arbeitsvolumens. 
Das Überangebot an Arbeitskräften ist scheinbar ein großer 
Vorteil für die Arbeitgeber, sie haben daher kein Interesse, den 
Arbeitsmarkt zu «verbessern». Unter Ausnützung des praktisch 
unbeschränkten Angebots kann der Unternehmer theoretisch 
unbeschränkt die Arbeitsbedingungen diktieren. Die Löhne 
können nun gesenkt, die Arbeitszeit bzw. die Überzeit erhöht, 
die Gesamtarbeitsverträge gekündigt, ein strikter Leistungs­
lohn eingeführt, die Lohnkosten insgesamt also verringert und 
die Arbeitsproduktivität gesteigert werden, obwohl sie bereits 
eine der höchsten der Welt ist. 
Diese Personalpolitik, in jüngster Zeit von immer mehr Betrieben 
immer rigoroser angewandt, selbst von solchen, die in den letz­
ten 50 Jahren ein vorbildliches Verhältnis zur Arbeiterschaft 
entwickelten, ist kontraproduktiv. Unter der ständigen Drohung, 
«entweder ihr nehmt diese Bedingungen an oder wir müssen 
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